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      Norma Vinson starrte auf das rote Zeichen am Fenster. Übelkeit befiel sie. In ihren Schläfen stach und hämmerte es, und sie war nicht mehr Herrin ihrer selbst.


      Eine seltsame Lockung ging von diesem Zeichen aus, das mit roter Farbe von außen an das Fenster geschmiert worden war. Es stellte einen handtellergroßen stilisierten Teufelskopf dar. Hörner, Mund und Augen waren angedeutet.


      Norma wohnte im zehnten Stock eines modernen Apartmenthauses im Stadtteil Noe Valley von San Francisco. Die Fenster ließen sich nur aufklappen, aber nicht nach außen öffnen. Seit Wochen waren die Fensterputzer nicht mehr da gewesen, und eine Feuerleiter oder einen Balkon gab es nicht.


      Wie also war das Zeichen von außen ans Fenster gekommen?


      Norma wusste es nicht, und sie dachte nicht darüber nach. Etwas rief sie, und sie musste diesem Ruf folgen. Geistesabwesend band sie ein grünes Kopftuch über ihre roten Haare und legte einen Seidenschal um den Hals.


      Sie dachte an die Träume, die sie seit ein paar Tagen heimsuchten. Ihr ganzes Leben war aus der Bahn geraten. Sie fühlte sich als Spielball unheimlicher, finsterer Gewalten.


      Begonnen hatte alles an dem Tag, als sie die kleine schwarze Puppe in ihrem Briefkasten gefunden hatte. Sie hatte es nicht fertiggebracht, sie wegzuwerfen. Auch jetzt hatte sie die Puppe in der Handtasche.


      Die Puppe, die eine scheußliche schwarze Mumie darstellte und die manchmal zu leben schien.


      Norma verließ nun die Wohnung, ein elegant eingerichtetes Ein-Zimmer-Apartment. Ihre Augen blickten starr, und sie bewegte sich wie in Trance.


      »Komm, Schwester!«, raunte es in ihrem Geist. »Komm zu uns und werde eine der Unseren. Der Meister wartet auf dich, der große Lafcadio Jones. Du wirst seine vermoderten Hände auf deinem Leib fühlen, wirst den Sabbat mit uns feiern und das Hexengebräu trinken. Komm, Schwester!«


      Norma bemerkte den Mann nicht, der auf der in den elften und zwölften Stock führenden Treppe stand, als sie zum Lift ging. Es war John Frederick, ihr Verlobter. Sie hatte ihn vor einer Stunde aus ihrer Wohnung geworfen.


      Er folgte ihr, von Eifersucht getrieben. John Frederick, ein großer, breitschultriger, brünetter junger Mann lief die Treppen hinunter, während Norma den Lift nahm. Er wartete unten, und er sah, dass sie den Lift verließ und aus dem Apartmenthaus trat.


      John Frederick knirschte mit den Zähnen, überzeugt davon, dass Norma zu einem anderen Liebhaber ging. Anders konnte er sich ihr völlig verändertes Verhalten nicht erklären.


      Norma stand nun an der verkehrsreichen Dolores Street. Eine Hausbewohnerin ging an ihr vorbei und grüßte sie. Sie bemerkte es nicht. Auch nicht den erstaunten Blick der älteren Frau.


      Norma hatte eine Vision. Sie sah leere, tote Augen. Schwarz waren sie, eigentlich nur Augenhöhlen. Aber in ihnen glomm ein Funke, und eine zwingende Kraft ging von ihnen aus.


      Dann huschten Gesichter durch Normas Bewusstsein - junge, schöne Frauengesichter und verzerrte, scheußliche Fratzen von alten Vetteln. Und immer wieder raunte es in Normas Gehirn.


      »Komm, Schwester, komm zum Sabbat!«


      Das hochgewachsene rothaarige Mädchen ging zur nächsten Haltestelle von San Franciscos altertümlicher Kabelbahn. Obwohl es August war, war es kühl. Sommernebel lag über der Stadt.


      Eine leichte Brise wehte vom Pazifik her und vertrieb die Abgase der Großstadt.


      Es war kurz nach elf Uhr abends, an einem Samstag. In San Francisco herrschte reges Treiben.


      John Frederick folgte Norma in einigem Abstand. Aber sie dachte gar nicht daran, sich umzusehen. An der Haltestelle der Cable Car blieb sie stehen.


      Bald kam einer der bunten Wagen. Norma stieg vorn ein, John Frederick hinten. Er setzte sich, nahm eine Zeitung, die auf dem Sitz lag, und schlug sie auf, um sein Gesicht dahinter zu verbergen.


      Als Kind hatte er einmal in einem Detektivroman gelesen, dass jemand den Finger nassgemacht, ein Loch in eine Zeitung gebohrt und so auf dem Bahnhof unauffällig die Leute beobachtet hatte. Genau das machte John Frederick jetzt.


      Er konnte Norma im vorderen Wagen stehen sehen. Sie studierte an der Universität von San Francisco - wie John. Sie hatten sich leidenschaftlich geliebt, der Jurastudent John Frederick und die bildschöne rothaarige Soziologiestudentin Norma Vinson, die nebenbei als Fotomodell und Mannequin arbeitete. Die Cable Car erreichte San Franciscos Hippieviertel, Haight Ashbury. Am Golden Gate Park stieg Norma aus. John verließ im letzten Augenblick den Wagen und folgte ihr.


      Ungerührt ging Norma durch den Trubel des Parks. Eine Hippieband musizierte auf der Straße, und Pflastermaler und Talmischmuckverkäufer hockten auf dem Gehsteig.


      Im Park war es ruhiger und dunkler. Tagsüber war der Golden Gate Park ein Tummelplatz für Touristen, Erholungssuchende und Müßiggänger.


      Nachts hatten nur zwei oder drei Restaurants geöffnet. Hippies und Gesindel lungerten herum. San Franciscos Polizei griff hart durch. Trotzdem empfahl es sich nicht, die abgelegenen Parkteile aufzusuchen, wenn man seine Brieftasche behalten und gesund bleiben wollte.


      Norma wusste, welchem Ziel sie zustrebte. Dem Mallard See an der Nordseite des Parks. Sie marschierte wie ein Roboter, und John Frederick folgte ihr, die Hände in den Hosentaschen.


      John war neugierig und fragte sich, was Norma Vinson um diese Zeit im Park zu suchen hatte. Wenn sie einen Liebhaber treffen wollte, war das eine ziemlich umständliche Methode.


      Der Gehweg, einer der Hauptwege des Parks, wurde von ein paar Straßenlaternen beleuchtet. Nebelschleier wogten zwischen den Bäumen und Büschen.


      Ein Stück Stadtautobahn führte als Überführung quer durch den Park. Auf ihr brummte der Verkehr, dröhnten Motoren und gellten Hupen. Norma Vinson ging durch eine Fußgängerunterführung und schlug dann einen unbeleuchteten Seitenweg zum Mallard See ein.


      John Frederick verlor Norma, für ein paar Augenblicke aus den Augen. Der Weg machte eine Biegung. Dahinter sah John Norma auf dem Weg, der zum See führte.


      Rechts war eine Wiese, über der der Nebel weiße Tücher wob. Links standen Bäume wie eine Mauer. Eine Bank befand sich dort, und von dieser erhoben sich jetzt drei dunkle Gestalten. Sie hetzten auf Norma zu und packten sie brutal.


      John konnte nicht verstehen, was sie sagten. Drei Kerle hatten sich Norma geschnappt - Gelichter, das sich in diesem dunklen Teil des Parks herumtrieb. Der junge Mann wollte gerade losspurten. Da sah er, dass zwei Frauen auf dem Pfad vom Seeufer herbeikamen.


      Schwarzgekleidete Frauen, die sich schnell und lautlos bewegten. Sie hielten etwas in den Händen, das John nicht sofort erkennen konnte. Norma stieß nun einen erstickten und empörten Schrei aus. Die drei Kerle lachten rau.


      Die beiden Frauen erreichten die Gruppe. Jetzt sah John, was sie in den Händen hielten. Besen waren es, altmodische Reiserbesen, wie man sie schon seit Jahrzehnten nicht mehr benutzte.


      Etwas am Auftreten der beiden Frauen bewog John stehenzubleiben. Er wollte abwarten, was geschah, und notfalls entschlossen eingreifen. Den beiden Frauen haftete etwas Unheimliches an. Sie zeigten nicht die geringste Angst vor den drei brutalen Verbrechern.
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      Moro und Jack hielten Norma Vinson fest. Luzifer, der Anführer der drei Beatniks, betastete mit gemeinem Grinsen ihren Körper. Der Beatnik trug einen speckigen Jeansanzug und hatte einen Lockenkopf im Afrolook. Sein schmales Gesicht mit den eingefallenen Wangen und sein Spitzbart hatten ihm seinen Namen eingetragen.


      »Wir werden jetzt eine Party feiern, Puppe«, sagte Luzifer. »Eine von der ganz heißen Sorte. Auf dich haben wir gerade noch gewartet.«


      »Lasst mich los! Nehmen Sie Ihre dreckigen Pfoten weg, Mister!«


      Norma versuchte, dem Beatnik das Knie in den Unterleib zu stoßen. Aber er wich geschickt aus und lachte nur höhnisch, ohne die Hände von ihren Brüsten zu nehmen.


      »Los, tragt sie ins Gebüsch, Jack und Moro. Wenn sie schreit, gebt ihr was aufs Maul!«


      »Halt!«, sagte in diesem Moment eine Frauenstimme. »Laßt unsere Schwester los.«


      Luzifer drehte sich um. Er sah zwei junge hübsche Frauen, schwarzhaarig die eine, brünett die andere. Sie trugen schwarze Seidenkleider, so tief ausgeschnitten, dass sie die Brüste halb entblößten, und geschlitzte Röcke.


      Sie hielten Besen in den Händen, und ihre Augen funkelten seltsam.


      Der Beatnik wandte sich den beiden Frauen zu. Er stemmte die Fäuste in die Seite.


      »Was wollt denn ihr? Haben sie euch beim Kostümball weggejagt? Haut ab!«


      »Geh!«, sagte die schwarzhaarige Frau. »Sonst wirst du es bereuen! Elender, schmutziger Kerl!«


      »Nur nicht frech werden, Mädchen! Sonst gibt's Hiebe.« Luzifer grinste wieder. »Aber warum streiten wir uns denn eigentlich? Macht doch mit bei unserer Sexparty. Dann kommt wenigstens Leben in die Bude, und wir haben Abwechslung. Wir haben' ausgezeichneten Stoff - Haschisch und auch Schnee. Und wir kennen ein abbruchreifes Haus. Ihr sollt auf eure Kosten kommen, Schwestern!«


      Die Schwarzhaarige spuckte ihm vor die Füße.


      »Glaubst du vielleicht, wir hätten an dir Interesse, obwohl wir es mit dem Teufel treiben?«


      Luzifer wollte etwas sagen. Da stieß die schwarzgekleidete Frau blitzschnell mit dem Besen zu. Das stumpfe Ende des Stiels traf den Beatnik in die Augenhöhle. Es stieß ihm das rechte Auge aus.


      Er brüllte auf und presste beide Hände vor das Gesicht, über das Blut und Augenwasser sickerten. Luzifer brach in die Knie. Die beiden Hexen griffen die zwei Beatniks an, die Norma Vinson festhielten. Die Kerle ließen das Mädchen los, um ihre Waffen aus den Taschen zu ziehen.


      Der eine hatte ein Messer, der andere einen Totschläger. Aber bevor sie ihre Waffen in der Hand hielten, waren die Hexen schon bei ihnen. Den einen traf ein Tritt in den Leib, und der Besenstiel dröhnte gegen seinen Kopf.


      Er war so schwer und so hart wie eine Eisenstange. Der Beatnik ging zu Boden. Seinem Kumpan fuhr eine Kralle durch das Gesicht. Fingernägel rissen sein Gesicht auf und verletzten seine Augen.


      Der Beatnik schrie und wich zurück. Die Hexe rammte ihm den Besenstiel in den Leib und schlug ihn über seinen Kopf. Bewusstlos brach der Mann zusammen.


      Die beiden Frauen lachten höhnisch. Dann nahmen sie Norma Vinson an den Armen.


      »Komm, Schwester. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Der Meister wartet schon.«


      Norma hatte sich nicht gerührt und den Kampf teilnahmslos verfolgt. Sie nickte mechanisch. Willig folgte sie den beiden Hexenfrauen auf dem Pfad zum See und zu dem kleinen chinesischen Pavillon, der am Seeufer stand.
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      John Frederick wollte seinen Augen nicht trauen, als er sah, wie die beiden Frauen mit den drei Beatniks umgingen. Sie führten Norma weg. Als er sie nicht mehr sehen konnte, lief er zur Kampfstätte.


      Luzifer stöhnte, wimmerte und fluchte.


      »Das Aas mache ich kalt!«, stieß er hervor. »Mein Auge ist hin.«


      Zumindest für die nächste Zeit war das eine leere Drohung. Er hatte genug mit sich selbst zu tun. John Frederick blieb nur kurz bei den drei Beatniks stehen. Er war entsetzt, aber er empfand kein Mitleid mit ihnen.


      Es waren brutale Kerle, Verbrecher, die vorgehabt hatten, Norma Vinson zu vergewaltigen. John Frederick eilte den drei Frauen nach. Zwischen den Büschen blieb er stehen und blickte zum Seeufer.


      Er sah, dass die Frauen den einer chinesischen Pagode nachgebildeten Pavillon betraten. Zögernd folgte er ihnen. Er wusste, dass hier etwas Unheimliches, Bedrohliches vorging, und er wollte Norma beistehen.


      Nebelschwaden zogen über den See, und umhüllten den Pavillon, dessen Pagodendach fast bis zur Erde reichte. Nun leuchtete Licht in dem Pavillon auf - der gelbe Schein einer Batterielampe.


      John schlich sich heran und spähte durch das Fenster. Norma und die beiden Hexen - so erschienen sie ihm - standen in einem leeren Raum des Pavillons. Sie waren nackt, und sie rieben sich mit einer Salbe oder einer Tinktur ein.


      Ein Tiegel stand auf dem Boden. John hörte Kichern und gemurmelte Worte. Norma schien sich in Trance zu befinden. Die beiden Hexen wussten offensichtlich, was sie taten.


      Die Batterielampe beleuchtete ihre gutgewachsenen Körper. Aber John spürte keine Gelüste. Im Gegenteil. Grauen überzog seinen Körper mit einer Gänsehaut und strich eiskalt über sein Rückgrat.


      Er presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Knie zitterten. Was ging hier vor? Wo war Norma hineingeraten? Er war misstrauisch geworden, weil sie in den letzten Tagen kratzbürstig und unausstehlich geworden war.


      Aber mit so etwas hatte John nicht gerechnet.


      Als er wieder durch das Fenster blickte, hatten die zwei Frauen Norma umgekleidet. Auch sie trug jetzt die schwarze Kleidung, die ihr wie den beiden Hexen einen eigenartigen, düsteren Reiz verlieh.


      »Komm, Schwester«, sagte die brünette Hexe. »Wir dürfen den Meister nicht länger warten lassen. Heute, beim Sabbat, wirst du eingeweiht und in die Mysterien des Hexenringes eingeführt. Bald gehörst du ganz zu uns.«


      John hätte schreien können. Aber er brachte kein Wort heraus. Er sah, dass die beiden Hexen ihre Besen nahmen, den Tiegel in Norma Vinsons Kleider wickelten und die Kleider zu einem Bündel zusammenrollten.


      Sie verließen den Pavillon, und Norma folgte ihnen willenlos. John verbarg sich hinter dem Pavillon. Er spähte um die Ecke. Etwas zu unternehmen, wagte er nicht. Selbsterhaltungstrieb und lähmende Angst hielten ihn davon ab.


      Aber er musste wissen, was geschah.


      Die beiden Hexen hockten sich auf die Besen, klemmten sie zwischen die Beine. Norma setzte sich vor die Schwarzhaarige.


      »Halt dich gut fest!«, sagte die Hexe. »Jetzt wirst du gleich durch die Lüfte reiten, wie du es noch nie erlebt hast. Spürst du, wie die Salbe auf deiner Haut prickelt, deinen Körper durchdringt und dein Blut erhitzt?«


      Norma erwiderte tonlos: »Ja.«


      Die Hexe klopfte ihr auf den Rücken.


      »Gut, es kann losgehen. Anne, die Beschwörung!«


      Die beiden Hexen kreischten los. Fremdartige Worte waren es, deren Klang John Frederick einen Schauer über den Rücken jagte. Er drückte sich tiefer in den Schatten des Pagodendachs.


      »Elohym!«, kreischten die beiden Hexen. »Elohym Schabbat Vaycheon! Schwarzer Mann, gehörnter Bock, Macht der Finsternis! Gebt uns die Kraft! Besen fliegt!«


      Es knisterte, und für Sekunden umlohte ein fahler Schein die Hexen und ihre Besen. Er haftete direkt an ihnen, strahlte nicht auf die Umgebung ab.


      Dann sausten die Besen los. Sie trugen die Hexen in die Lüfte - und Norma Vinson mit ihnen. Ihr langes rotes Haar wehte. Ein paar Augenblicke hörte John Frederick noch das Kreischen der Hexenweiber. Dann waren sie im dunstigen Nachthimmel verschwunden.


      Es roch schwach nach Schwefel. John Frederick wusste nicht, ob er träumte oder wachte. Er war verwirrt und ratlos.
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      John umging die Stelle, wo die beiden Hexen die Beatniks niedergeschlagen hatten. Er ging zum Studentenwohnheim wie ein Schlafwandler. In seinem Zimmer im Studentenhochhaus schloss er sich ein, legte sich auf das Bett und starrte zur Decke.


      Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Manchmal überlief ein kalter Schauer seinen Körper, und er zitterte unkontrolliert. Sein Weltbild war in den Grundfesten erschüttert.


      John Frederick war ein nüchterner Mensch und hatte Magie und dergleichen immer als Unsinn abgetan. Besonders entsetzte ihn, dass Norma von der Sache betroffen war. Seine schöne leidenschaftliche Norma, die er so sehr liebte.


      Bis vor wenigen Tagen hatte sie diese Liebe erwidert. Sie hatten ihre gemeinsame Zukunft geplant. Und jetzt das! John wusste nicht, was er tun konnte. Für ihn war diese Geschichte ein paar Nummern zu groß. Das spürte er.


      Gegen zwei Uhr morgens kam ihm die Erleuchtung. Er wollte am Sonntag mit Professor Holliday sprechen, dem Historiker, dessen Hobby die Parapsychologie war. Professor Roderick Holliday sollte sogar eine Koryphäe auf diesem Gebiet sein.


      Und natürlich musste John am Sonntag nachsehen, ob Norma wieder nach Hause zurückgekehrt war. Vielleicht konnte er auch Jean einweihen, Normas jüngere Schwester. Aber das musste er sich noch überlegen.


      Nachdem er zu seinem Entschluss gekommen war, fand John endlich Ruhe und Schlaf. Am Sonntag, nach einem frugalen Frühstück mit Nescafe und einem Stück Käsebrot, rief er Professor Holliday an.


      Als der Professor hörte, dass es um etwas Übernatürliches ging, war er gleich Feuer und Flamme. John fuhr nun nach Noe Valley, wo Norma Vinson wohnte. Sie war nicht zu Hause. Er wartete eine Weile, denn bei dem Professor hatte er sich erst für halb zwei Uhr mittags angemeldet. Und bis dahin hatte er noch eine Menge Zeit.


      John steckte sich eine weitere Zigarette an. Er hatte sich das Rauchen abgewöhnen wollen und auch schon ein paar Wochen durchgehalten. Die Nervenanspannung nach den Erlebnissen der letzten Nacht ließ ihn wieder zu den Glimmstängeln greifen.


      Der Lift hielt auf der Etage, und ein hübsches blondes Mädchen stieg aus. Es war Jean, Normas Schwester. Sie trug Jeans, eine bunte gemusterte Bluse und ein farbiges Halstuch. Sie war zwei Jahre jünger als Norma, also neunzehn, und keine so faszinierende Schönheit wie ihre ältere Schwester. Aber sie war freundlich und anziehend.


      John Frederick trat auf sie zu.


      »Hallo, Jean.«


      »Hallo, John. Willst du zu Norma?«


      »Nein, sie ist nicht zu Hause. Ich warte schon eine ganze Weile auf sie.«


      »Merkwürdig. Ich habe heute morgen schon ein paar Mal versucht, sie anzurufen. Wir wollten heute nämlich zu unseren Eltern nach Orangevale fahren. So alle fünf, sechs Wochen lassen wir uns dort sehen, und heute ist es wieder soweit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Norma das vergessen hat. Obwohl sie in der letzten Zeit sehr verändert war.«


      Es drängte John Frederick, sich jemandem anzuvertrauen. Er wusste, dass Norma an ihren Eltern hing, die in Orangevale in der Nähe von Sacramento eine kleine Obstplantage besaßen.


      »Norma ist verschwunden«, sagte John.


      »Verschwunden?« Jean sah den großen jungen Mann erstaunt an. »Aber wie ist das möglich?«


      »Ich will es dir erklären«, sagte John. »Aber nicht hier im Hausflur. Ich bin für halb zwei zu Professor Holliday bestellt, wegen Norma. Bis dahin können wir in Ruhe über die


      Sache reden. Das heißt, wenn ich dabei ruhig bleiben kann.«


      Jean Vinson folgte John Frederick zum Fahrstuhl. Sie bemerkte die dunklen Schatten unter seinen Augen und sah, dass seine Finger zitterten, als er sich eine neue Zigarette ansteckte.


      Jeans Buggy wartete vor dem Haus auf der anderen Straßenseite. Der Tag war freundlich und sonnig, und die Menschen zeigten fröhliche Gesichter. John Frederick bemerkte es nicht.


      Er fuhr mit Jean zum Golden Gate Park, der am Sonntag von Spaziergängern, Touristen, Mütter und Kindern und auf dem Rasen liegenden jungen Leuten wimmelte.


      Der langgestreckte Golden Gate Park reichte vom Pazifikstrand bis in die Mitte der hügeligen Halbinsel, auf der San Francisco errichtet worden war.


      Inmitten der Spaziergänger und Bummler gingen Jean Vinson und John Frederick. John erzählte dem hübschen jungen Mädchen, was er in der Nacht erlebt hatte. Sie sah ihn ein paar Mal von der Seite an, als wolle sie sich davon überzeugen, dass sie es nicht mit einem Verrückten zu tun habe.


      Aber John wirkte durchaus normal. Sie kamen zu der Stelle, wo in der Nacht die drei Beatniks von den Hexen angegriffen worden waren.


      »Ich bin vollkommen ratlos«, gestand John, als er seine Erzählung beendet hatte. »Norma ist da in etwas ganz Furchtbares hineingeraten. Ich hoffe, Professor Holliday hat eine Ahnung, wie man ihr helfen kann. Zur Polizei oder zu den Behörden kann ich mit meiner Geschichte nicht gehen.«


      Da musste Jean John Frederick zustimmen. Sie war noch nicht völlig von seiner Geschichte überzeugt, aber geneigt, ihm zu glauben.


      Bei dem chinesischen Pavillon war nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Nichts wies darauf hin, dass zwei Hexen und ein rothaariges junges Mädchen sich in der Nacht hier aufgehalten hatten.


      Dann wurde es Zeit für John, nach Pacifica zu Professor Roderick Holliday zu fahren. Jean Vinson steuerte ihren Buggy auf die Stadtautobahn. Sie nahm den Skyline Boulevard an der Küste.


      Vom Highway aus hatte man einen guten Ausblick auf den Pazifikstrand und die heranrollenden Wogen. Ein paar Unentwegte badeten, und weiter draußen versuchten ein paar Leute zu surfen, obwohl die Voraussetzungen dafür hier nicht ideal waren.


      Professor Holliday bewohnte einen geräumigen Bungalow in einer ruhigen Vorortstraße. Ein gepflegter Garten umgab den Bungalow. Roderick Hollidays Sportwagen, ein laubfroschgrüner Ferrari Dino, stand in der Auffahrt.
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